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Die Beziehungen
Jeremias Gotthelfs zu Solothurn.
Yon W. E. Aeberhardt. (SchluSB.)

Soloiliurn. Hauptgasse mit Brunnen und Erker.

SSteffer unb (Säbeln, funîelnbe Srofdjen unb edjte Safen,
Leuchter unb Seroiettenringe.

Der Dieb toar troh emfigften Südens nidjt 3u er»

mittein.
Stach geraumer 3BciIe toies jemanb barauf bin, bas Ser»

fduoinben gebe immer an Joldjen Dag en oor fid), toenn Slifel»

djen in ibrem SIrmforb 3erriffene Schuhe hole ober beile

surüdbringe.

SJtan lad)te ben Serbädjtigenben als einen neunmal»

ïlugen Scbxoäher aus: ©ufts grau eine Diebin? Die fülle,
f<büd)terne Lebensgefährtin bes 3:0ar beruntergetommenen,
aber ebrbarften SJtannes auf ber SBelt? Sie mit allem
äufriebene ©begattin bes einftmals 3xoeitreid)fteix unb ange»

febenften ©ürgers ber Stabt?
Uber felbft bie beftigften 3xoeifIer mußten nach unb

nad) angeben, baf) fidj ber Serbadjt gegen Stüelchen oerftärte.

Dod) gelang es nidjt, bie Flidxoaren einfammelnbe unb

austragenbe Sdjuftersfrau aus ben ©araden bes Diebftabls
tu ben Säufern auf ber Soben Strohe 3U überführen.

So gab man oon bem Slatbaus ber Stabt her fd)Iie?3»

lidj amtlidje Stacbridjt nad) fjjamburg unb bat, bei ihrer
nädjften Steife bie Sdjubmadjersfrau F.riebertfe SOtidjeelfen,

geborene £üppgens aus ber Stäbe 9Wündjen=©Iabbadjs im
Sîbeinlanb, fo unb fo oon Slusfeben, fo unb fo ange3ogen,
als bes Diebftabls bringenb oerbäd)tig, auf allen ihren
©äugen in ber ©rofjftabt, bei allen ihren Sanblungen,
namentlich benen bes Sertaufs oon 5\oftbar!eiten, unauf»

fällig 3U übertoacbett. (Sdjluh folgt.)

II. Die S 01 i t i ber 3 0er unb 40er 3 a b r e.

Die politifeben Vorgänge in ber Sdjxoefe in ben fturm»
beroegten breifeiger unb Diesiger 3abren oerfolgte ©ottbelf
mit gefpannter 2Iufmer!fam!eit, felbftrebenb auch bie im
Stadjbarïanton Solothurn. ©s ift beïannt, baf) er toeber
gleichgültig noch mühig ben politifiben unb îulturellen Strö»
mungen feiner 3eit gegenüberftanb. Der Stieberfdjlag feiner
politifeben SInfdjauungen unb temperamentoollen SJtitfprache
an bes Laubes unb SoIIes ©efdjiden finbet fid) in ben
meiften feiner ÏBerte, oerftedt ober unoerblümt; ja manche
feiner Schriften, toie „3eitgeift unb ©ernergeift", „Satobs,
bes Sanbrnerfsgefellen, SBanberungen burch bie Sdjxoefe",
„Der Serr ©fau", „Äätbi" ufto. oerbanten ihre ©ntftebung
feinem politifeben Denten. ©r läfet fid) bas Stecht ber freien
SSteinungsäuherung 3U ben 3eitfragen im Sdjroefeerbaufe
oon niemanbem nehmen. „Seraeibt mir nun, toenn es auch

überlocht! ©in id) bod) ein im Lanbe geborenes Linb, unb
Lanbestinber toaren auch meine ©äter feit einer fdjönen
SIeibe oon 3abren; erlaubt man bod) manchen fremben, be»

fternten ober oerlödjerten ©üben bas grobe SBort 3U führen
über unferes Saufes heilig fte SIngelegenbeiten. 34, ein Stinb
ber Freiheit, ein SJtann bes SBortes, follte unfere Saus»
götter, Freiheit unb Frômmigïeû nicht oerteibigen bür»
fen mit ber Schärfe bes freien ©Sortes!" Unter ben

„fremben ©üben" (gexoöbnlid). betitelte er fie mit frembe
Sögel", „pöbeln", „Sungerleiber", „Lommuniften" ufto.)
finb bei ©ottbelf bie politifeben Flüchtlinge aus bem SIus»
lanbe gemeint (auch bie 3ugeroanberten, bie „Staffauer");
alfo aud) ber Sabenfer 3arl SJtatbp unb Slta33ini in ©ren»
eben, mit benen bas junge Solothurn 3um Serbruh ©ott»
bolfs fpmpatbifierte. Um ©ottbelfs ©ofition 3U oerfteben,
müffen toir tur3 feine politifdje SBeltanfdjauung fïi33teren.
Die bemotratifdje Soltsbeioegung 1830/31, bie fogenannte
Siegeneration, hatte er begrübt unb begünftigt. SIIs biefe
Demotratifierung mit ben Sabren immer rabitaler mürbe,
toarb er ihr erbitterter ©egner. Der liberahfonferoatioe
©ottbelf befürchtete, bah biefe „©eioegung", biefer ,,3eit»
geift" (ber ïommuniftifcher Unterftrömung beäichtigt tourbe)
bie alte Drabition, ehrbare Sitte, bas fromme Sätererbe,
!ur3 ben rechten „Sernergeift" untergrabe, ©r bähte oor
allem bas Freifcharenregiment. Da mar es, too er mit ben

ïatbolifdjen Stäuben fpmpatbifierte, bie Llofteraufbebungen
unb bie SäMarifation frommer Stiftungen furchtlos gei»

helie. ©r fdjeute fiefe nicht, bie Führer bes ertremen Slabi»
falismus öffentlich an3ugreifen. Dabei barf man nicht oer»

geffen, bah ©ottbelf für gefunben F.ortfdjritt um bes gan3en
Soltes SBobl 3U haben mar, ja in Schulreform unb neu»

äeitlidjer SIrmengefehgebung oiel getan bat. Serbaht toar
ihm auch bie aufflärerifdje 2lftenoiffenfd)aft, toomit ber er»

treme Slabifalismus bas Sol! fütterte, unb bie beute jeber
ernftbafte Forfdjer unb Denier oerxoirft.

So ift es gelommen, bah ©ottbelf gegen ben politifeben
Stabüalismus äuherft mihtrauifdj rourbe, ihre Führer bei

jeber ©elegenbeit auf bie ©abel nahm, auch folotburnifdje
©rtremiften. 2Bie ihm Solothurn refp. ©renchen burch bie

Slufnabme frember Flüchtlinge oerbächtig toar, faben toir
bereits. Ueberbaupt ift er auf ben Leberberg_ nidjt gut 3U

fpredjen; unter Leberberg oerftanb ©ottbelf nidit bloh ben

gleidjbenannten SImtsbeairf im Lanton Solothurn, ber fon»

nig am Surabang liegt, fonbern auch bie bernifd) „Ieber»
bergifdjen SIemter", b. £)• ber fran3öfifd)=bernifd)e 3ura im
toeiten ©egriff. 1839 fchreibt er im „Dursli": 3Ut

3eit, too toie 3toei oerirrte unbeîannte Sögel bie SBorte

„Freiheit unb ©leiebbeit" über ben Leberberg oon Fran!»
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Die De?iàunAeii
^erevaias DotàelLs xu ^olotiiurn.
Von M. L. ^eberlrsràt. (8àluss.)

Zoloiiiiiro. llllnptgssse luit Niuinnv» nuà Làer.

Messer und Gabeln, funkelnde Broschen und echte Vasen,
Leuchter und Serviettenringe.

Der Dieb rvar trotz emsigsten Suchens nicht zu er-
mittein.

Nach geraumer Weile wies jemand darauf hin, das Ver-
schwinden gehe immer an solchen Tagen vor sich, wenn Rikel-
chen in ihrem Armkorb zerrissene Schuhe hole oder heile

zurückbringe.

Man lachte den Verdächtigenden als einen neunmal-
klugen Schwätzer aus: Gusts Frau eine Diebin? Die stille,
schüchterne Lebensgefährtin des zwar heruntergekommenen,
aber ehrbarsten Mannes auf der Welt? Die mit allem
zufriedene Ehegattin des einstmals zweitreichsten und ange-
sehensten Bürgers der Stadt?

Aber selbst die heftigsten Zweifler mutzten nach und

nach zugeben, datz sich der Verdacht gegen Rikelchen verstärke.

Doch gelang es nicht, die Flickwaren einsammelnde und

austragende Schustersfrau aus den Baracken des Diebstahls
in den Häusern auf der Hohen Stratze zu überführen.

So gab man von dem Rathaus der Stadt her schlietz-

lich amtliche Nachricht nach Hamburg und bat, bei ihrer
nächsten Reise die Schuhmachersfrau Friederike Micheelsen,

geborene Hüppgens aus der Nähe München-GIadbachs im
Rheinland, so und so von Aussehen, so und so angezogen,
als des Diebstahls dringend verdächtig, auf allen ihren
Gängen in der Grotzstadt, bei allen ihren Handlungen,
namentlich denen des Verkaufs von Kostbarkeiten, unauf-
fällig zu überwachen. (Schlutz folgt.)

II. Die Politik der 30er und 40er Jahre.
Die politischen Vorgänge in der Schweiz in den stürm-

bewegten dreihiger und vierziger Jahren verfolgte Gotthelf
mit gespannter Aufmerksamkeit, selbstredend auch die im
Nachbarkanton Solothurn. Es ist bekannt, datz er weder
gleichgültig noch mühig den politischen und kulturellen Strö-
mungen seiner Zeit gegenüberstand. Der Niederschlag seiner
politischen Anschauungen und temperamentvollen Mitsprache
an des Landes und Volkes Geschicken findet sich, in den
meisten seiner Werke, versteckt oder unverblümt: ja manche
seiner Schriften, wie „Zeitgeist und Bernergeist", „Jakobs,
des Handwerksgesellen, Wanderungen durch die Schweiz",
„Der Herr Esau", „Käthi" usw. verdanken ihre Entstehung
seinem politischen Denken. Er lätzt sich das Recht der freien
Meinungsäutzerung zu den Zeitfragen im Schweizerhause
von niemandem nehmen. „Verzeiht mir nun, wenn es auch
überkocht! Bin ich doch ein im Lande geborenes Kind, und
Landeskinder waren auch meine Väter seit einer schönen
Reihe von Jahren: erlaubt man doch manchen fremden, be-

sternten oder verlöcherten Buben das grohe Wort zu führen
über unseres Hauses heiligste Angelegenheiten. Ich, ein Kind
der Freiheit, ein Mann des Wortes, sollte unsere Haus-
götter, Freiheit und Frömmigkeit nicht verteidigen dür-
fen mit der Schärfe des freien Wortes!" Unter den

„fremden Buben" (gewöhnlich betitelte er sie mit fremde
Vögel", „Fötzeln", „Hungerleider", „Kommunisten" usw.)
sind bei Gotthelf die politischen Flüchtlinge aus dem Aus-
lande gemeint (auch die zugewanderten, die „Nassauer"):
also auch der Badenser Karl Mathy und Mazzini in Gren-
chen, mit denen das junge Solothurn zum Verdrutz Gott-
holfs sympathisierte. Um Gotthelfs Position zu verstehen,
müssen wir kurz seine politische Weltanschauung skizzieren.
Die demokratische Volksbewegung 1830/31, die sogenannte
Regeneration, hatte er begrüht und begünstigt. Als diese

Demokratisierung mit den Jahren immer radikaler wurde,
ward er ihr erbitterter Gegner. Der liberal-konservative
Eotthelf befürchtete, datz diese „Bewegung", dieser „Zeit-
geist" (der kommunistischer Unterströmung bezichtigt wurde)
die alte Tradition, ehrbare Sitte, das fromme Vätererbe,
kurz den rechten „Bernergeist" untergrabe. Er hatzte vor
allem das Freischarenregiment. Da war es, wo er mit den

katholischen Ständen sympathisierte, die Klosteraufhebungen
und die Säkularisation frommer Stiftungen furchtlos gei-
helte. Er scheute sich nicht, die Führer des extremen Radi-
kalismus öffentlich anzugreifen. Dabei darf man nicht ver-
gessen, datz Gotthelf für gesunden Fortschritt um des ganzen
Volkes Wohl zu haben war, ja in Schulreform und neu-
zeitlicher Armengesetzgebung viel getan hat. Verhatzt war
ihm auch die aufklärerische Afterwissenschaft, womit der er-
treme Radikalismus das Volk fütterte, und die heute jeder
ernsthafte Forscher und Denker verwirft.

So ist es gekommen, datz Gotthelf gegen den politischen
Radikalismus äutzerst mitztrauisch wurde, ihre Führer bei

jeder Gelegenheit auf die Gabel nahm, auch solothurnische
Extremisten. Wie ihm Solothurn resp. Grenchen durch die

Aufnahme fremder Flüchtlinge verdächtig war, sahen wir
bereits. Lleberhaupt ist er auf den Leberberg nicht gut zu

sprechen: unter Leberberg verstand Eotthelf nicht bloh den

gleichbenannten Amtsbezirk im Kanton Solothurn, der son-

nig am Jurahang liegt, sondern auch die bernisch „leber-
bergischen Aemter", d. h. der französisch-bernische Jura im
weiten Begriff. 1339 schreibt er im „Dursli": zur
Zeit, wo wie zwei verirrte unbekannte Vögel die Worte
„Freiheit und Gleichheit" über den Leberberg von Frank-
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reicfj her ins fianb geflogen ïamen. Daher tourben Freiheit
unb ©leicbbeit oon oielen gar prafttfdj unb banbgreiflicb
oerftanben, als ob bie Freiheit bas SRedjt to äre,. 3U tun
nach fiuft unb Selieben, unb bte ©letdffjeit bas Secbi, 3U

nehmen nach fiuft unb Selieben jebem, ber etroas babe,
bis er nicht mebr babe als einer ber nichts bat." Der 3ura,
über ben balb aus Franfreid), balb aus Saben („Schtoaben»
oeb", bas fid); bei uns mäfte) unb bem jungen Deutfdjlanb
Diele reoolutionäre 3been fiel) ins beloetifcbe fianb ergoffen,
ift ©ottbelf ber ©renätoall 3toifcben bem Sernerbaus unb ben
jfremben. Diefer 3ura beifjt bei ibm ber fdjöne „blaue
23erg, hinter bem bie bünnblütigen Fran3ofen toobnen",
ober „hinter toelcbem bie toüften fieute toobnen, bie nie
aufrieben finb unb immer alles regieren roollen" („Sauern»
fpiegel"). Der Äanton Solothurn mit feiner bergigen 3ura=
lanbfchaft probatere (im Sergleid) 3um Serner Sauern»
lanb) oor allem ©eifjfäfe, fpöttelt er einmal („3eitgeift unb
Sernergeift").

Deute finb toir glüdlidjertoeife fo toeit, baff toir ©ott»
belfs einsigartiges Schrifttum, fein oon hohem ©tbos ge=

tragenes Sropbetenamt, feine etoiggültige Darftellung ber
Slenfdjen oom 3eitbebingten 3U unterfebeiben toiffen. Seine
Siebe unb Sticheleien auf politifebe ©egner belaften fein
Jßerf nidjt mehr, Unfere 3eit oermag objeftioer über ©ott»
belf 3U urteilen als bas oerfloffene 3abrl)unbert: ber 2Ib=

ftanb oon ber Solitil bes Dages jener 3eit hilft uns, ©ott»
belfs SBefen oon anberer Sßarte aus 3U xoürbigen. Die
neuere fiiteraturgefdjicbte ift fid) barin einig, in Jeremias
©ottbelf nicht nur ben gröfeten Scbtoeiserepifer 3U befiben,
fonbern nennt ihn in einem 3uge mit Domer, Dante unb
Sbafefpeare.

III. $ r e u n b f <b a f t.
3n lebhaftem freunbfchaftlidjem Serfebr ftanb ber

fiübelflüber S farrer unb fein Saus mit Starrer fiubtoig
•ßtnbf in Solotburn unb beffen Familie. Die Familien
Sirius unb £inbt, oon Sern, toaren einanber oertoanbt.

Solothurn. Der 9ehiefe Turm.

Solothurn. Zeughaus mit Rathausturm.

3m 3abre 1835 mahlte bie neugeg'rünbete reformierte Äircb»
gemeinbe Solothurn fiubtoig fiinbt 3U ihrem Seelforger.
Derfelbe biente bis 3U feinem frühen Dobe (13. 3anuar
1857) biefer feiner erften unb einsigen Jßfarrgemeinbe unb
ertoarb fid) auch bie ddjtung ber fatbolifcben Smtsbrüber
unb SKitbürger. ïflbert Sixtus, ber bereits als Stubent
in Sern mit feinem um 12 3abre jüngern Setter fi. fiinbt
oiel Umgang gehabt hatte, febte biefe Freunbfdjaft in ben

Slmtsjabren umfo reger fort, als ber gemeinfame Seruf
eine 3ntereffengemeinfcbaft 3iir Folge hatte. Die freunb»
fdjaftlidje Serbunbenbeit ber beiben Sftämter übertrug fich

auch auf bie Familien. So toeilte ©ottbelf mit feiner Sa»
milie öfters bei fiinbts in Solothurn; man traf fich, in
üriegftetten, in jenem Sab unb jener Äuranftalt, bie ja
öfters ber Schauplab einer Saupt» ober Sebenbanblung
einer ©otibelffcben ©r3äblung ift. fiubtoig fiinbt febeint auch

bie Serbinbung 3toif<ben bem Sdjriftfteller unb bem Ser»

leger 3ent & ©afjmann angebahnt 30 haben. Die Familie
fiinbt fab getoöbnlicb bie ftorrefturbogen ber bei 3ent &
©afjmann erfcheinenben Schriften ©ottbelfs bureb unb nahm
©ottbelf eine ihm recht unbeliebige HIrbeit ab. ©ottbelf
roar Sate bes britten ftinbes bes Sfarrers fiinbt, HInna,

(t 1. Februar 1850), unb hielt am ©rabe ber Früh»
oerftorbenen bie fieidjenrebe. Som lebhaften unb anregenben

Serfebr ber beiben Stänner unb ihrer Familie 3eugt auch

ber Srieftoechfel, ber 3. D. erhalten blieb unb 1929 oon
Debtoig SSaber in ber Sammlung „Familienbriefe 3ere»

mias ©ottbelfs" (Serlag Duber & ©0., F.rauenfelb) heraus»

gegeben tourbe. Diefe intimen Sriefe ©ottbelfs atmen ben

©eift einer fonnigen Deiterfeii, einer heimeligen SSärme.

Da rebet nicht mehr ber Dichter, Seelforger unb Solititer,
nein, ber Familienoaier fpriebt oon feinem Familienleben,
feiner Däuslidjfeit, oon Freuben unb Sorgen bes ©atten
unb Saters.

IV. © ef dj.äftlicbe Dinge.
©efchäftlicher Satur toaren enblich bie Sesiebungen, bie

©ottbelf längere 3eit mit Solothurn oerbanben. Der Solo»
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reich her ins Land geflogen kamen. Daher wurden Freiheit
und Gleichheit von vielen gar praktisch und handgreiflich
verstanden, als ob die Freiheit das Recht wäre, zu tun
nach Lust und Belieben, und die Gleichheit das Recht, zu
nehmen nach Lust und Belieben jedem, der etwas habe,
bis er nicht mehr habe als einer der nichts hat." Der Jura,
über den bald aus Frankreich, bald aus Baden („Schwaben-
oeh", das sich bei uns mäste) und dem jungen Deutschland
viele revolutionäre Ideen sich ins helvetische Land ergossen,
ist Gotthelf der Grenzwall zwischen dem Bernerhaus und den
Fremden. Dieser Jura heißt bei ihm der schöne „blaue
Berg, hinter dem die dünnblütigen Franzosen wohnen",
oder „hinter welchem die wüsten Leute wohnen, die nie
zufrieden sind und immer alles regieren wollen" („Bauern-
spiegel"). Der Kanton Solothurn mit seiner bergigen Jura-
landschaft produziere (im Vergleich zum Berner Bauern-
land) vor allem Eeißkäse, spöttelt er einmal („Zeitgeist und
Bernergeist").

Heute sind wir glücklicherweise so weit, daß wir Gott-
helfs einzigartiges Schrifttum, sein von hohem Ethos ge-
tragenes Prophetenamt, seine ewiggültige Darstellung der
Menschen vom Zeitbedingten zu unterscheiden wissen. Seine
Hiebe und Sticheleien auf politische Gegner belasten sein
Werk nicht mehr. Unsere Zeit vermag objektiver über Gott-
helf zu urteilen als das verflossene Jahrhundert: der Ab-
stand von der Politik des Tages jener Zeit hilft uns, Gott-
helfs Wesen von anderer Warte aus zu würdigen. Die
neuere Literaturgeschichte ist sich darin einig, in Jeremias
Eotthelf nicht nur den größten Schweizerepiker zu besitzen,
sondern nennt ihn in einem Zuge mit Homer, Dante und
Shakespeare.

III. Freundschaft.
In lebhaftem freundschaftlichem Verkehr stand der

Lützelflüher Pfarrer und sein Haus mit Pfarrer Ludwig
Lindt in Solothurn und dessen Familie. Die Familien
Bitzius und Lindt, von Bern, waren einander verwandt.

LalatUnrü. Der seMvke lurm.

solotNiir«. iiiit RatUsusturin.

Im Jahre 1835 wählte die neugeg'ründete reformierte Kirch-
gemeinde Solothurn Ludwig Lindt zu ihrem Seelsorger.
Derselbe diente bis zu seinem frühen Tode (13. Januar
1857) dieser seiner ersten und einzigen Dfarrgemeinde und
erwarb sich auch die Achtung der katholischen Amtsbrüder
und Mitbürger. Albert Bitzius, der bereits als Student
in Bern mit seinem um 12 Jahre jüngern Vetter L. Lindt
viel Umgang gehabt hatte, setzte diese Freundschaft in den

Amtsjahren umso reger fort, als der gemeinsame Beruf
eine Interessengemeinschaft zur Folge hatte. Die freund-
schaftliche Verbundenheit der beiden Männer übertrug sich

auch auf die Familien. So weilte Gotthelf mit seiner Fa-
milie öfters bei Lindts in Solothurn! man traf sich in
Kriegstetten, in jenem Bad und jener Kuranstalt, die ja
öfters der Schauplatz einer Haupt- oder Nebenhandlung
einer Gotthelfschen Erzählung ist. Ludwig Lindt scheint auch

die Verbindung zwischen dem Schriftsteller und dem Ver-
leger Jent Gaßmann angebahnt zu haben. Die Familie
Lindt sah gewöhnlich die Korrekturbogen der bei Jent
Gaßmann erscheinenden Schriften Gotthelfs durch und nahm
Eotthelf eine ihm recht unbeliebige Arbeit ab. Eotthelf
war Pate des dritten Kindes des Pfarrers Lindt. Anna,
(f 1. Februar 1350), und hielt am Grabe der Früh-
verstorbenen die Leichenrede. Vom lebhaften und anregenden
Verkehr der beiden Männer und ihrer Familie zeugt auch

der Briefwechsel, der z. T. erhalten blieb und 1923 von
Hedwig Wäber in der Sammlung „Familienbriefe Jere-
mias Gotthelfs" (Verlag Huber ck Co., Frauenfeld) heraus-
gegeben wurde. Diese intimen Briefe Gotthelfs atmen den

Geist einer sonnigen Heiterkeit, einer heimeligen Wärme.
Da redet nicht mehr der Dichter. Seelsorger und Politiker,
nein, der Familienvater spricht von seinem Familienleben,
seiner Häuslichkeit, von Freuden und Sorgen des Gatten
und Vaters.

IV. Geschäftliche Dinge.
Geschäftlicher Natur waren endlich die Beziehungen, die

Gotthelf längere Zeit mit Solothurn verbanden. Der Solo-
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tourner Siteratenfreis (91. Sortmann, g. Strutter, 9JÎ. ©i=
fielt ufm.) gaben bas beîannte fd)toei3erif<he Saljrbud) „211=
pina" heraus. ©ie Serausgeber biefes 3abrbud)es oer=

2Bic

unb

um es rljm mit bem Pohtern geht.

©on

3ipcitcr 3t)cil.

@ o I o 11) il r n.

ferlng non JRnt & ©nfjmnnti.

l§il.
mochten ©otthelf (auf ©itte feines ©ettcrs 3. S. Sinbt)
beim ©efudje bes berühmten eibgenöffifdjen Sdjübenfeftes
ooit 1840 3U beroegen, für bcn 3ahrgang 1841 bie ©r=
3ähtung „2Bie 3oggcIi eine Stau fudjt" 3U fdjiden. 1842
mar bcr ©farrberr uon Sübelflüb mit bent Verleger 3ent
& ©afemamt in Solotburn in Serbinbung unb ©efdjäfts«
oertefjr getreten. ÜBcnn biefe ©e3iebungen für beibe ©eile
fid) in ber golgeseit 3u redjt unerquidlidjen geftalteten, fo
trugen daran 2Iutor unb ©erleger ihre Sdjulb. ©otthelf
mar uon jeher mifetranifdj,, er roitterte ftets Siutergehung
dutch feine Sßerteger. ©tit Sattglois in 23urgborf, feinem
erftcn ©erleger, hatte er fid) übermorfen; mit feinem oorüber»
gebenden ©erner Verlegern mar er ebenfalls nicht 3ufrieben;
mit ©cpel in fjrrauenfelb hatte er heftige 2tuseinanber=
fchungen. ©Scttn es nie 3um ©rudj 3toifd)en ©otthelf unb
feinem Sauptoerleger, 3ulius Springer in ©erlin, tarn,
ber bem Schrifttum ©otthelfs in ©eutfdjlanb ©ingang oer=
fdjuf unb mirïlid) bie liter'arifdjen 3ntereffen feines grofjen
2tutors oerftänbnisooll, ja ideal betreute, fo ift bies Sprin»
gers ©erbienft, ber ma'ndje ©robheit oon ©otthelf oer=
merdjen mühte.

3m Frühling 1842 alfo fdjlofe ©otthelf mit bem Solo»
thurner ©erleger 3ent & ©ajjmann einen ©ertrag ab,
monad) erfterer fidj oerpflichtete, in regelmäßiger Sfolgc
Heinere ©Zählungen 311 liefern. „©iefe ffiüdjlein füllten
freundliche ©rüfgc ruerben, bie 3roeimal im 3ahre ber ©er«
faffer denen feitben mill, bie an feinem rauhen ©kfeu fid)
nicht ärgern, fonbern ihn lieb gemonnen hoben, mie er ift
unb bleiben luirb", beißt es im ©ormort. So gab 3ent &

©aßmann 1842—1844 eine golge ©ottbelffcher ©Zählungen
heraus unter bem Sammeltitel „Silber unb Sagen aus ber
Sdjroeiä", im gan3en fecßs ©änbchen. Sie enthalten: ,,©ie
fd)mar3e Spinne", „©itter oon Sranbis", ,,©as gelbe ©ö=
geïein unb bas arme ©targritbli", „Selb unb ©eift", „Der
©ruibe", „Der Iet3te ©borberger", „X)ie ©rünbung Surg»
borfs, ober: bie beiben ©rüber Sintram unb Sertram".
1843 unb 1844 erfdjien im felben ©erläge ber ©rftbrud ber
beiben ©änbe „2Inne Säbi 3omäger", 1846 „©er ©elts»
tag", 3mifdjen hinein bie 3meite 2Iusgabe bes Schüben»
büchleins. ©en ©rud beforgte jeroeils 3. ©aßmann, Sohn,
ber fidj ©tübe gab, gefällige ©itelblätter heraus3ubringen.

SBir fehen, daß ber Solothurner ©erlag fich oon feiten
©otthelfs grofeer 2Iufträge erfreute, Seiber aber rechtfertigte
ber ©erleger ©otthelfs grobes 3utrauen nicht, ©otthelf,
ber bantals ben Söhepuntt feines Schaffens unb ©ufjmes
ertlomm, brauchte einen rührigen ©erleger; ber Solothurner
aber ermies fidj als lau. ©er 2tbfaß ber biefem ©erläge
anoertrauten Sdjriften mar tiein unb befriebigte nid)t. ©er
©erleger entfdjulbigt fid): „bie unruhigen Reiten feien bem
©uchhanbel im hödjften ©rabe nachteilig." ©otthelf ift fehr
enttäufdjt. ©er gtrma 3ent & ©abmann roieberum fdjien
bie ©atfraft ab3uge'hen, bie ©otthelfen ©ücber in ben San»
bei, an ben ©tarnt 3u bringen, mie fie denn fich faum be=

mubt mar, roelcher Schah ihr anoertraut mar. ©ntfprechenb
bem flauen Handel toar auch' bas Honorar an ©otthelf,
bas biefen teinesroegs befriebigte. ©otthelf hielt mit ©or=
roürfen unb ©erbädjtigungen nicht hinterm ©erg, unb 3ent
& ©abmann 3ahlte mit gleicher ©tüme 3urüd. 2IIIes in
allem: mie anbere ©erleger erfuhr auch 3ent & ©abmann,
bab mit ©otthelf nicht gut Stirfdjen 3U effen fei. ©as ©nbe
oont Sieb, bas fo hoffnungsooll angehoben hatte, mar, bab
ber rührige, bie ©röbe ©otthelfs erfaffenbe Serliner Sulius
Springer bie bei 3ent & ©abmann erfchienenen ©otthelfiana
auftaufte unb tüchtig betreute, ©ie Se3iel)ungen 3roifchen
Springer unb ©otthelf roudjfen — abgefehen oon einigen
©emitterroolten, bie Springer 3erftreute — über bas troden
©efdjäftlidje hinaus. Unter ben Onttidjen einer beglichen
Sreunbfchaft erftanb eine geiftige Sntereffengemeinfdjaft.

3um Sdjluffe barf noch barauf oerroiefen merben, bab
malenbe Solothurner Stünftler ihr Stönnen in ben ©ienft
©otthelfs geftellt haben, ©em Solothurner 3of). Sriebr.
©ietler oerbanten mir bas unbeftreitbar befte ©orträt ©ott»
helfs, fiche S. 667 (©nbe ber 30er 3ahre). SBalter o. ©igier
(geft. 1910) fteuerte 3U ber 3abttfd)en 2Iusgabe (beutfche unb
fran3öfifche 2Iusgabe) in ben 90er 3af)ren oiele 3IIuftra=
tionen bei. 9Benn auch biefer 3ahnfdjen 2Iusgabe in text»
liehet Sinficht ïein 3®ert 3utommt, uns oielmeljr endlich
bie grobe 9?entfd)=2Iusgabe, bie gegenmärtig oor ihrem
2Ibfd)Iuß fteht, ben unoerfälfchten ©otthelf roieber fdjenfte,
fo ift es bod) bas bleibenbe ©erbienft biefer 3ahnfdjen
2Iusgabe, bas 3ntereffe unb bie Siebe bes ©olfes für ©ott»
belf in einer 3eit roadjgebalten 3u haben, ba bie erften
2Iusgaben längft oergriffen maren. ©ie beliebten unb 3um
©eil audj oor3ügIidjen 3IIuftrationen oon 2tnfer, ©achmann,
©ebri unb ©igier haben fidjer bas ©erftänbnis ber ©ott=
belf Settüre gefördert.

Gotthelf-Spriiche.
©as ift eben bie greffe ©ächftenfünbe, bah faft alle

©tenfdjen Sieb ©ottlis fpielen unb nicht nur bas Sichtbare
beurteilen, fonbern bie Seele richten mollen unb tennen
bod) bie eigene Seele nicht.

*

©in ©ott tann ber ©îenfd) nidjt merben, bloh ein

©öb, unb einen folgen nimmt jeber 2©inb.

Unb roas tetn Rönigsroort er3roingt, oermag bie Siebe.
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thurner Literatenkreis (A. Hartmann, F. Krutter, M. Di-
steli usw.) gaben das bekannte schweizerische Jahrbuch „AI-
pina" heraus. Die Herausgeber dieses Jahrbuches ver-

Wie

haushaltet

und

wir cs ihm mit dem Doktern geht.

Von

Zweiter Theil.

S o l o t h u r n.

Vertilg von Jen! öl Glißmann.

mochteil Evtthelf (auf Bitte seines Vetters I. L. Lindt)
beim Besuche des berühmten eidgenössischen Schützenfestes
von 1840 zu bewegen, für den Jahrgang 1841 die Er-
zählung „Wie Joggeli eine Frau sucht" zu schicken. 1342
war der Pfarrherr von Lützelflüh mit dem Verleger Jent
>k Gaßmann in Solothurn in Verbindung und Geschäfts-
verkehr getreten. Wenn diese Beziehungen für beide Teile
sich in der Folgezeit zu recht unerquicklichen gestalteten, so

trugen daran Autor und Verleger ihre Schuld. Eotthelf
war von jeher mißtrauisch, er witterte stets Hintergehung
durch seine Verleger. Mit Langlois in Burgdorf, seinem
ersten Verleger, hatte er sich überwarfen: mit seinem vorüber-
gehenden Berner Verlegern war er ebenfalls nicht zufrieden:
mit Bepel in Frauenfeld hatte er heftige Auseinander-
setzunge». Wenn es nie zum Bruch zwischen Eotthelf und
seinem Hauptverleger, Julius Springer in Berlin, kam,
der dem Schrifttum Gotthelfs in Deutschland Eingang ver-
schuf und wirklich die literarischen Interessen seines großen
Autors verständnisvoll, ja ideal betreute, so ist dies Sprin-
gers Verdienst, der manche Grobheit von Eotthelf ver-
welchen mußte.

Im Frühling 1842 also schloß Gotthelf mit dem Solo-
thurner Verleger Jent öc Gaßmann einen Vertrag ab,
wonach ersterer sich verpflichtete, in regelmäßiger Folge
kleinere Erzählungen zu liefern. „Diese Büchlein sollten
freundliche Grüße werden, die zweimal im Jahre der Ver-
fasser denen senden will, die an seinem rauhen Wesen sich

nicht ärgern, sondern ihn lieb gewonnen haben, wie er ist
und bleiben wird", heißt es im Vorwort. So gab Jent dè

Gaßmann 1842—1844 eine Folge Eotthelfscher Erzählungen
heraus unter dem Sammeltitel „Bilder und Sagen aus der
Schweiz", im ganzen sechs Bändchen. Sie enthalten: „Die
schwarze Spinne", „Ritter von Brandis", „Das gelbe Vö-
gelein und das arme Margrithli", „Geld und Geist", „Der
Druide", „Der letzte Thorberger", „Die Gründung Burg-
dorfs, oder: die beiden Brüder Sintram und Bertram".
1843 und 1844 erschien im selben Verlage der Erstdruck der
beiden Bände „Anne Bäbi Jowäger", 1846 „Der Gelts-
tag", zwischen hinein die zweite Ausgabe des Schützen-
Küchleins. Den Druck besorgte jeweils I. Gaßmann, Sohn,
der sich Mühe gab, gefällige Titelblätter herauszubringen.

Wir sehen, daß der Solothurner Verlag sich von seiten
Gotthelfs großer Aufträge erfreute. Leider aber rechtfertigte
der Verleger Gotthelfs großes Zutrauen nicht. Eotthelf,
der damals den Höhepunkt seines Schaffens und Ruhmes
erklomm, brauchte einen rührigen Verleger: der Solothurner
aber erwies sich als lau. Der Absatz der diesem Verlage
anvertrauten Schriften war klein und befriedigte nicht. Der
Verleger entschuldigt sich: „die unruhigen Zeiten seien dem
Buchhandel im höchsten Grade nachteilig." Gotthelf ist sehr
enttäuscht. Der Firma Jent Gaßmann wiederum schien
die Tatkraft abzugehen, die Eotthelfen Bücher in den Han-
del, an den Mann zu bringen, wie sie denn sich kaum be-
wußt war, welcher Schatz ihr anvertraut war. Entsprechend
dem flauen Handel war auch das Honorar an Eotthelf,
das diesen keineswegs befriedigte. Gotthelf hielt mit Vor-
würfen und Verdächtigungen nicht hinterm Berg, und Jent
<K Gaßmann zahlte mit gleicher Münze zurück. Alles in
allem: wie andere Verleger erfuhr auch Jent Gaßmann,
daß mit Eotthelf nicht gut Kirschen zu essen sei. Das Ende
vom Lied, das so hoffnungsvoll angehoben hatte, war, daß
der rührige, die Größe Gotthelfs erfassende Berliner Julius
Springer die bei Jent «à Gaßmann erschienenen Eotthelfiana
aufkaufte und tüchtig betreute. Die Beziehungen zwischen
Springer und Gotthelf wuchsen — abgesehen von einigen
Gewitterwolken, die Springer zerstreute — über das trocken
Geschäftliche hinaus. Unter den Fittichen einer herzlichen
Freundschaft erstand eine geistige Interessengemeinschaft.

Zum Schlüsse darf noch darauf verwiesen werden, daß
malende Solothurner Künstler ihr Können in den Dienst
Gotthelfs gestellt haben. Dem Solothurner Joh. Friedr.
Dictier verdanken wir das unbestreitbar beste Porträt Gott-
helfs, siehe S. 667 (Ende der 3ver Jahre). Walter v. Vigier
(gest. 1910) steuerte zu der Zahnschen Ausgabe (deutsche und
französische Ausgabe) in den 90er Jahren viele Illustra-
tionen bei. Wenn auch dieser Zahnschen Ausgabe in tert-
licher Hinsicht kein Wert zukommt, uns vielmehr endlich
die große Rentsch-Ausgabe, die gegenwärtig vor ihrem
Abschluß steht, den unverfälschten Gotthelf wieder schenkte,
so ist es doch das bleibende Verdienst dieser Zahnschen
Ausgabe, das Interesse und die Liebe des Volkes für Gott-
helf in einer Zeit wachgehalten zu haben, da die ersten
Ausgaben längst vergriffen waren. Die beliebten und zum
Teil auch vorzüglichen Illustrationen von Anker, Bachmann.
Eehri und Vigier haben sicher das Verständnis der Gott-
helf Lektüre gefördert.

<^0tt1ieIL-8^>rücIre.

Das ist eben die große Nächstensünde, daß fast alle
Menschen Lieb Eottlis spielen und nicht nur das Sichtbare
beurteilen, sondern die Seele richten wollen und kennen

doch die eigene Seele nicht.

Ein Gott kann der Mensch nicht werden, bloß ein

Götz, und einen solchen nimmt jeder Wind.

Und was kein Königswort erzwingt, vermag die Liebe.
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